
Besprechungen
Gründen, die irgendwie wWwWenn auch nıcht Aabsolut das Gegenteil ausschließen,
zuallermindest ber die Wahrscheinlichkeit des Gegenteils 2USS!  1elsen. Soweıt diese
Gründe das Gegenteıl nıcht absolut ausschliefßen, lauten S1e 1ın etzter Analyse
autf den „Konvergenz-Beweıs“ Newmans hınaus. Dıesem mMU: doch 1ne weıt
orößere Bedeutung zugeschrieben werden, als in diesem Bu geschieht. Die Alten
verstehen „Evıdenz“ anscheinend NUr das unmıiıttelbare Sehen un die Be-
gründung durch syllogistischen, formalen Beweıs, un S1e scheinen doch ohl
naıv! — vorauszusetzen, da{fß solche Evıdenz die Zustimmung notwendiıg macht.

In Wirklichkeit sınd die Begriffspaare absolute-nicht-absolute Gewißheit und
notwendige-freie Gewißheit keineswegs gleichzusetzen; C555 xibt absolute Gewif-
heiten, die treı siınd, und Z1Dt nıcht-absolute Gewißheiten, dıe nıcht frei sind.
Ob die Gewißheit absolut der nicht-absolut ISt, hängt VO  S der Eıgenart der logi-
schen Gründe ab, auf denen die Einsicht beruht: ob die Gewißheit notwendig oder
frei ist, hängt davon ab, ob die Zustimmung sıch hne Willensmotiv VO  - selbst
ergıbt der ob s1e möglicher Wıderstände willentlicher der gefühlsmäßiger
Art einNes Wıiıillensmotives bedarf (Dieses Motıv kann auch der Wert der Erkenntnis
bzw der Unwert des Irrtums se1n.)

Der Klarheit halber ware wünschen, daß INa  — „Gründe“ (ratıones) des Ver-
standes un: „Beweggründe“ (motıva) des Wıllens auch terminologisch aAauseinander-
hielte und z. B VO  '3 „MOt1Va credi:bilitatıs“ VO':  } „rationes credibilitatis“
spräche. de Vrıes Sc

Sozialphilosophie un Wirtschaflspolitik. STI. g (226 S Berlin
1960, Duncker Humblot. Dets., Grundfragen der Wırt-
schaftsphilosophie. x 80 Z S Berlın 1962, Duncker Humblot. 29,.60
Bereıits 1958 brachte der Verlag die „Wirtschaftsphilosophie“ VO:  3 tto Weın-

berger aut den Büchermarkt vgl 11959 144), sodann 1961 die Studıie
VO:  } Altfred Ämonn ber „Nationalökonomie und Philosophie“ vgl Schol 38
11963 ] 146; austührlicher 1n „Die GE Ordnung“ 11962|] 445—448). Auch die
beiden Bände, ber die hier berichten ist, versprechen 1mM Titel eine Philosophie
der Wirtschaft bzw. der Wırtschaftspolitik; tatsächlich jedoch bieten S1Ee mehr eıne
Geschichtsphilosophie als eine Sozial- und Wırtschaftsphilosophie. Im
Wortsinn philosophis („cognit1io ultimis Caus1s“) ISt überhaupt 1Ur ein VOCOI -
schwindend kleiner Teil dieser beiden Bände: insofern Sagl miıt vollem Recht,

habe 0  $  ur philosophische Laıien geschrieben“ (L 196) ber auch der geradedem philosophischen Laıien sollte doch Aufschluß darüber gegeben werden, w 25
Gesellscha: un Wıiırtschaft etzten Endes sind, ob un zutreftendentalls WAdS sıch
ber ınn und 1e] des gesellschaftlichen un wirtschaftlichen Lebens ausmachen
aßt Was arüber enkt, äßt sıch NUuUr mutmafßend Aaus dem Umstand erschlie-
Ben, da sıch mehrtfach unzweıdeutig einem christlichen Humanısmus bekennt.

Y z A darüber dürfte allgemeıne Übereinstimmungbestehen hat Liun mMıt dem Menschen als e1S sociale, hat klären, woraut
etzten Endes seine socia(bi)lıtas eruht, in welchem Verhältnis VO  - Gleich-, Über-
der Unterordnung Einzelmensch un: Gesellschaft (Gemeinschaft) zueiınander stehen.
Auch 1n einer Abhandlung ber das begrenzte Thema „Sozialphilosophie un!
Wırtschaftspolitik“ dürfen diese Grundsatzfra nıcht fehlen. Wenn 1114  — 5 O:
w 1e N unternimmt, die Wırtschaftspolitik 15 autf die Sozialphilosophie (nicht
NUur autf die Wırtschaftsphilosophie) zurückführt, muß hier grundsätzlich Klarheıit
yeschaffen werden, enn die grundlegenden, heute als „ordnungspolitisc Ck bezeich-

Entscheidungen der Wırtschaftspolitik fallen Zer. Was seinem gyeschichts-philosophischen Interesse gemäfß 1Im eıl ber „Philosophische Grundfragen der
soz1alen Entwicklung“ vorlegt, 1St 1n der Hauptsache eine Auseinandersetzung mIit
verschiedenen Formen des Determinismus:; darauf folgen Ausführungen ber
„Macht und Freiheit“, die mehr ber die tatsächliche gyeschichtliche Entwicklungreferieren der reflektieren als Sie systematisch-philosophisch dur:  ringen Im

eıl „Das soz1ale Gleichgewicht 1n theoretischer und historischer Sıcht“ behandelt
das, W as „demodynamisches, wırtschaftliches und politisches Gleichgewicht 1n

Staat un Gesellschaft“ 106) 9 ZUerSt mehr nach der begrifflichen Seite, dann
1m historischen Überbli Der eıl tragt die eın wen1g reißeris  e Überschrift
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Besprechungen
„Das Reıch der Tıtanen“; gemeınt 1Sst die neuzeıtliche Entwicklung Großmacht-
gebilden 1in Wirtschaft un! Staat.

I1 Wirtschaftsphilosophie mudfß, ıhren Gegenstand heran-
zukommen, erster Stelle versuchen, klären, W 4s denn überhaupt gemeıint ist,
wWenn WIr VO Wirtschaft sprechen, bzw. W 4s eın Autor meınt, wenn VO  e Wırt-
haft spricht. Im allgemeinen WIr g  m:  9 der Erkenntnisgegenstand der
Wirtschaftswissenschaft decke siıch nıcht qAhlechthin mit dem Erfahrungsgegenstand,
den „Wirtschaft“ tür jedermann besagt. Besteht schon über diıesen Erkenntnisgegen-
stand be1ı den Fachvertretern keine volle Einigkeit, errscht über den Erfahrungs-
gegenstand I>Wirtschaft“, w1ıe die vielfältigen, einander widersprechenden Defi-
nitionsversuche zeıgen, allergröfßte Meınungsverschiedenheit: allerdings ware  A
prüfen, inwıeweıt wirk]ıch achliche Gegensatze bestehen der NUur der prach-
gebrauch verschieden 1st, ındem das ıne Wort „Wirtschaft“ tür eıne Mehrzahl VO:

Dıngen strapazıert wird. Wıe darüber denkt, x1Dt wel verlorenen
Stellen erkennen. Von der gvebräuchlichen Formulierung der Zielsetzung der
Volkswirtschaft als „Maximierung des Sozialproduktes“ oder „Maxımilerung
Wachstumsrate“ bemerkt reffend, „die Glätte und scheinbare Exaktheit dieser
mathematisch anmutenden Formulierung dürte) iıcht darüber hinwegtäuschen,
daf sıch nıcht mehr un ıcht wenıger als einen Versuch handelt, die eigent-
1Cb Aufgabe AaA der ProblemsteIlung ‚auszuklammern‘

Aufgabe der Wirtschaft(Hervorhebung 1mM Original). Anschließend stellt fest,
se1 CS, S Entscheidung über die Auswahl den möglichen Zwecken
un! die Bestimmung der für jeden weck aufzuwendenden Mittel“ treften
(I, 164) Damıt 1St der Unterschied des COkonomischen VO Technologischen klar
herausgearbeıtet, VO  3 dem jede Wirtschaftsphilosophie ausgehen mujfß, ihren

INCN. Leider bleibt sıch celbst ıcht CreuUu, sondern erhebtGegenstand bestim
anderer Stelle 99  1E Frage nach der Reichweıiıte des ökonomischen Mad(f(stabs 1m

Leben der menschlichen Gesellschaft er der Me(barkeıt soz1ıaler Größen in
Geldwerten) c ZU SCKHSICH Kardinalproblem eıner allgemeinen Wirtschaftsphilo-
sophiıe“ (1L, 138) Dieses vermeıntiıche Kardinalproblem 1St jedoch 1n Wahrheit
1LLUr ein Scheinproblem, das dafür ber gleich wel echte Sachprobleme verdeckt,
nämlich: die Frage nach der Bedeutung der sogenannten wirtschaftlichen (Jüter
un! des 1n mehrfacher Sinndeutung als „wirtschaftlich“ bezeichneten menschlichen
Verbhaltens für das Leben des einzelnen un! der Gesellschaft: 2) die Frage nach
dem Verhältnis VO Quantum und uale 1n en Bereichen des menschlichen
Lebens.

Befremdlich 1St K.ıs Meınung, „eıine historische Voraussetzung für das Entstehen
der reinen Wirtschaftstheorie“ se1l „die Entmoralısıerung 1n der Sozialphilosophie“
SEWESCH I® 29/30), sSOW1e seıne Redewendung VO:  - der „Gegenstandslosigkeıit eıiner

ethischen Postulaten Orilentierten Wirtschaftspolıtık“ ebd 30) Da ber uch
diese sehr grundsätzlich erscheinenden tellen 1n geschichtliche Darlegungen einge-
bettet sınd, weıß INa  - iıcht recht, ob damıiıt wiırklich seine eigene Überzeugung
ausspricht der 1Ur die zeitgeschichtlich vorherrschende Meınung reteriert. Über-
haupt 1St das, W as 1n beiden Büchern vorlegt w1€e auch die in den Fußnoten
angeführten Belege erkennen lassen ganz überwiegend historisches Materiıal.
Da VO  - Fach nıcht Hiıstoriker, sondern Nationalökonom ist, kannn Sar nıcht
anders als AUus abgeleiteten Quellen schöpfen un: übernımmt VO:  - iıhnen ausweiıislich
der zahl- un umfangreichen Zıtate auch die Beleuchtung, 1n die die Dınge
rückt Was auf diese Weıiıse zustande kommt, 1St oft geistvoll un wırkt anregend,
doch wird iINall gut daran Cun, die vorgelegten Deutungen als War durchaus mOg-
lıch, ber keineswegs als die allein möglichen anzusehen. Der yleiche Umstand, daß
1m wesentlichen historisches Material ausgebreıtet wird, hat auch ZUuUr Folge, daß
die beiden Bände thematisch ıcht gegeneinander abgegrenzt sind.

Nach den Versuchen VO Weinberger, Amonn un: wird na  —3 sıch eingestehen
mussen, da{fß eine Wirtschaftsphilosophie auch den ber eine hohe Allgemeinbildung
verfügenden Okonomen übertordert. hne den Okonomen und seıne tachwissen-
schaftliche Schulung 1St selbstverständlich keıine Wirtschaftsphilosophie möglıch, ber
ohne gründlıche Schulung 1M philosophischen Denken ebensowen1g; W 1e vieles
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andere ISt heute auch eiıne Wirtschaftsphilosophie 1Ur noch als Gemeinschaftsarbeit
möglich V, Nell-Breuning

>  © | Jahwekrieg UunN: tämmebund. Erwagungen ZUuYr altesten
Geschichte Israels (Forschungen ZUr Religion und Literatur des Alten und Neuen
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Testamentes, 54) (99 D Göttingen 1963, Vandenhoeck Ruprecht.
Die Geschichte Israels VOLTr un! während der Landnahme und annn 1n der SORC-

Nanntfen Rıchterzeit 1St heute eines der umstrittensten Gebiete der atl Forschung.Vergröbernd ann 190028  - N, daiß sıch eıne „deutsche“ und eine „amerikanıiısche“
Schule gegenüberstehen, wobei die „deutsche“ Schule mehr VO  —3 der literarischen
Analyse der biblischen Texte, die „amer1ıkanısche“ mehr VON einem durch die Fort-
schritte der Archäologie genährten Optim1ısmus bestimmt wırd Die „deutsche“Schule nımmt gegenüber der historischen Auswertbarkeit der biblischen 'Texte die
skeptischere Posıtion e1in. Nach dem Tode Von Alt (1956) 1sSt oth 1n Bonn
die führende Gestalt. Er hat sıch 1n den etzten Jahren die Eiınwände VOTLT
allem VO'  3 Albright un! Bright verteidigen mussen. Diese Eınwände kamen
VO  3 der Archäologie un VOon der Orientalistik her Das hier besprechendeBuch z1bt der 1ın Gang efindlichen Auseinandersetzung eine NCUE Wendung. Es ISt
ine Bonner Habilitation, arbeitet auch Banz ZAUsSs dem rbe und mit den (literar-kritischen und tradıtionsgeschichtlichen) Methoden der „deutschen“ Schule Ferner
geht CS VO  3 typıschen Grundthesen der deutschen Forschung AUS ber tragtwesentliche Korrekturen den Positionen der eiıgenen Schule VOT. S50 wiıll
scheinen, als wende sıch hier 1n einer Forschergeneration die „deutsche“Schule durchaus VO  e Eıgenem her Posıtionen Z die die „amerıkanische“ Schulebisher auf den ihr eigenen Wegen anstrebte. Das könnte forschungsgeschichtlichbedeutsam se1iın.

Eıne der großen Leistungen der „deutschen“ Schule WAar die institutionelle
Durchleuchtung der Frühzeit Israels SCWESCH. 1930 hatte M. Noth als Träger des
Namens „Israel“ ın der Rıchterzeit 1n Analogie den yriechischen Amphiktyonieneınen eın Zentralheiligtum herum angelegten kultisch-sakralen Zwöltstämme-
bund postuliert. Dıiese Vorstellung bewährte sich und wurde spater VO!]  3 Nothselbst un uch anderen Forschern miıt immer Elementen angereıchert. Vor
allem G. von Rad (Heıidelberg) erarbeıtete einen Sachzusammenhang, den 1inAnlehnung Schwally (zu Begınn des Jahrhunderts ın Straßburg) den „heiligenKrieg 1M alten Israel“ NnNanntfe Er sieht 1m „heiligen Krieg“ eine der wichtigstenFunktionen der israelitischen Amphiktyonie. Durch die Unterordnung auch allesPolitisch-Militärischen die Institution des sakralen tämmebundes wırd dieAmphiktyonie 7A06 schlechthin tragenden Begriff der deutschen Forschung der
etzten Jahre ber die Frühzeit Israels. So skeptisch INan oft konkreten Einzel-überlieferungen gegenüber 1St diese Institution kann als festes Koordinaten-
SYSTEM dienen, 1n dem INa  - die verschiedensten Einzelaussagen anordnet un das
gerade für die Rekonstruktion der relig1ösen Entwicklung Israels höchste Wiıchtig-keit erhält. Da die Amphiktyonie als eine das Kulturland gebundene Einrichtungbetrachtet wird, fällt zugleich tast völliges Dunkel ber die Zustände un: Ereig-n1ısse VOr der Landnahme. Alles Entscheidende der atl Religion entspringt SE
dem amphiktyonischen Kult der wırd uUNs weni1gstens erst da faßbhar.

hakt 1Un be1 der Unterordnung des „heiligen Kriegs“ die Amphıikty-nıe€e Israels ein In behutsamer, Schritt Schritt immer 1LCUC Gesichtspunkte heran-
ziehender Analyse dissoziuert dıie beiden Realitäten. Die Amphiktyonie als
ultisch abgezweckte Stammeorganısation wırd dabei auf eın kleineres Ma{iß redu-
zıert, während neben ihr als eine Wirklichkeit SanNz anderer Art die Tradition und
das Ethos des „Jahwekrieges“ ersteht, das sıch 1ın eigenen Einrichtungen konkre-
tisiıert un ETSLT 1im Laute der geschichtlichen Entwicklung nde der Rıchter-
eIt immer mehr ın den Rahmen der Amphiktyonie hineinwächst, bıs diese AU$S
einer kultisch-sakralen sıch 1n eine politisch-militärische Größe gewandelt hat

C Aus V  3 tast statistisch-quantitativen Überlegungen: 1n den Jahwe-kriegen, die das Rıchterbuch erzählt, treten immer Nnur einzelne Stämme 1n Aktion,nNnıe der Zwölfstämmebund. sr Saul 1st die Entwicklung weıt, daß
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